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1Einführung – Normative Orientierungen 
in Berufswahlprozessen und 
Lebensplanungen junger Frauen
1   Einführung

Dieser Band bildet die Abschlusspublikation des Forschungsprojektes ‚AN[N]O 2015 
Aktuelle Normative Orientierungen, Geschlechteridentitäten und Berufswahlent-
scheidungen junger Frauen‘, das in der Zeit von 2011 bis 2014 an der Fachhochschule 
Kiel, am Institut für Interdisziplinäre Genderforschung und Diversity, durchgeführt 
wurde . Der Projekttitel1 gibt bereits wesentliche Hinweise auf das Forschungsan-
liegen, das mit der qualitativ-empirischen Studie verfolgt wurde: So bestand das 
Ziel darin, normative Orientierungsmuster zu erforschen, die sich in Prozessen der 
Berufswahl und Lebensplanung sowie in damit verbundenen geschlechtlich-beruf-
lichen Identitätskonstruktionen von Mädchen und jungen Frauen als bedeutsam 
erweisen . Das Erkenntnisinteresse richtete sich auf dominante und wirkmächtige 
(Geschlechter-)Normen, die in kollektiven Deutungsmustern der jungen Frauen 
zum Ausdruck kommen und die Orientierungen in der Phase des Übergangs Schule 
– Beruf/Studium rahmen . Leitend waren Fragen danach, was für Mädchen und 
junge Frauen im Hinblick auf ihre Berufs- und Lebensplanungen wichtig ist: Woran 
orientieren sich junge Frauen? Mit welchen aktuellen normativen Anforderungen 
sehen sich junge Frauen im Rahmen ihrer Berufsorientierung und Lebensplanung 
konfrontiert? Dabei interessierte sowohl, inwieweit normative Orientierungsmuster 
von den jungen Frauen bestätigt, als auch inwiefern Anforderungen, mit denen sie 
sich konfrontiert sehen, in Frage gestellt werden .

Diese vorliegende Buchpublikation stellt nun die Ergebnisse des Forschungs-
projektes vor2 . Dazu werden zunächst wesentliche theoretische Überlegungen zur 

1 AN[N]O 2015 steht jedoch nicht nur für den Titel und Gegenstand ‚Aktuelle Normative 
Orientierungen‘ des Forschungsprojektes . Vielmehr verweist das Kürzel zugleich auf das 
Jahr, in dem sich für viele der befragten jungen Frauen, eine neue Lebensphase – jenseits 
der Schulzeit – vollzieht .

2 Stellenweise greifen wir dabei auf Passagen zurück, die bereits während der Projektlaufzeit 
an anderer Stelle erschienen sind (vgl . vor allem Geipel und Plößer 2013; Geipel et al . 

© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016
C. Micus-Loos et al., Normative Orientierungen in Berufs- und
Lebensentwürfen junger Frauen, DOI 10.1007/978-3-658-12626-1_1



2 1   Einführung

Bedeutsamkeit normativer Orientierungsmuster in Prozessen der Berufswahl und 
Lebensplanung junger Frauen dargelegt . Im Anschluss werden zentrale Befunde 
präsentiert, die Einsichten darin gewähren, welche normativen Anforderungen an 
Berufs- und Lebensplanungen sich in den kollektiven Erfahrungswelten der jungen 
Frauen als bedeutsam und wirkmächtig erweisen .

1.1 Ausgangspunkt der Forschung
1.1 Ausgangspunkt der Forschung
Ausgangspunkt der Forschung bildet die Feststellung, dass sowohl der Bereich 
des Arbeitsmarktes als auch der Übergang Schule – Beruf/Studium trotz gewisser 
Veränderungstendenzen nach wie vor durch Geschlechterungleichheiten gekenn-
zeichnet ist . Historisch wurde Frauen lange der Zugang zu Universitäten und damit 
höheren Karrierelaufbahnen verwehrt . Doch obwohl in der Gegenwartsgesellschaft 
keine formalen Zugangsbeschränkungen3 aufgrund der Geschlechtszugehörigkeit 
mehr bestehen und sich sowohl das Bildungsniveau als auch die Erwerbsorientie-
rung von Frauen und Männern angeglichen haben, ist der Arbeitsmarkt weiterhin 
durch eine horizontale und vertikale Trennung4 der Geschlechter gekennzeichnet 
(vgl . Heintz et al . 1997; Matthes und Biersack 2009; Thege und Schmeck 2015) . Ein 
Blick auf die Erwerbstätigkeitssituation junger Frauen zeigt, dass diese sich unter 
Gesichtspunkten des Verdienstes, des Arbeitsvolumens sowie der Verortung im 
beruflichen Positionsgefüge – gegenüber Männern – im Durchschnitt in geringer 
entlohnten, zeitlich im Umfang begrenzteren sowie statusniedrigeren Positionen 
wiederfinden (vgl . dazu etwa Allmendinger et al . 2013; Busch 2013; Maihofer et 
al . 2011; Statistisches Bundesamt 2014) . Aber nicht nur ein Blick auf den Arbeits-
markt und die gegenwärtigen Beschäftigungsverhältnisse legt die Persistenz einer 
Geschlechter- und Chancenungleichheit offen .

Ist der Fokus auf die Übergangsphase von der Schule in den Beruf gerichtet, 
werden auch in diesem Bereich unmittelbar Geschlechterdifferenzierungen deut-

2015; Micus-Loos et al . 2014) .
3 Zwar wurden formale Zugangsbarrieren zu Studium und Beruf aufgehoben, jedoch 

ist soziale Gleichheit – das zeigen etwa institutionelle Manifestierungen von sozialer 
Ungleichheit in der Verweigerung von Arbeitsrechten für Migrant_innen – noch längst 
nicht erreicht .

4 Die sogenannte horizontale Arbeitsmarktsegregation verweist auf die Konzentration 
von Frauen und Männer auf unterschiedliche Berufsfelder, während die vertikale 
Segregation die Positionierung von Frauen und Männer auf unterschiedlichen betrieb-
lichen Hierarchieebenen beschreibt (vgl . Heintz et al . 1997) .



1.1 Ausgangspunkt der Forschung 3

lich, insofern sowohl die Lebensplanungen von Mädchen und jungen Frauen als 
auch deren Berufs- und Studienwahlen nach wie vor stark geschlechtlich codiert 
entlang der Differenzierung in sogenannte Frauen- und Männerberufe erfolgen (vgl . 
etwa Allmendinger 2009; Allmendinger at al . 2013; Popp 2013) . Die Wahlen folgen 
weitgehend der Logik der Zweigeschlechtlichkeit und erweisen sich entsprechend 
auf spezifische Felder konzentriert und verengt . Junge Frauen wählen in erster Li-
nie Berufe im Dienstleistungs- und Gesundheitssektor sowie im kaufmännischen 
Bereich und Studienfächer im sprach- und sozialwissenschaftlichen Bereich (vgl . 
etwa Bundesministerium für Bildung und Forschung 2015; Statistisches Bundesamt 
2015) und „wenden sich [damit] nach wie vor geschlechtstypischen Tätigkeiten zu“ 
(Driesel-Lange 2011, S . 14) . In gewisser Hinsicht werden so bereits beim Eintritt in 
den Arbeitsmarkt ungleiche Chancen von jungen Frauen (gegenüber denen junger 
Männer) erzeugt, da die überwiegend favorisierten Berufe im Verlauf häufig mit 
oben genannten Gesichtspunkten im Hinblick auf das Beschäftigungsverhältnis 
einhergehen .

Auch wenn Jungen seit einiger Zeit in Debatten um Veränderungen des Bil-
dungssystems als die neuen ‚Bildungsverlierer‘ thematisiert werden, zeigt sich, dass 
Mädchen und junge Frauen ihren schulischen Bildungserfolg nicht in gleichem 
Maße in einen erfolgreichen Berufseinstieg übersetzen, sondern dass Jungen am 
Übergang in den Beruf weiterhin im Vorteil sind (vgl . Budde 2009; Debus 2014; 
Fegter 2012) . Das heißt, dass sich die höheren Bildungsabschlüsse als vermeint-
lich bessere Voraussetzungen von jungen Frauen nicht in einer Ent-Segregierung 
der Berufswahl und damit einer Auflösung von Geschlechterungleichheiten im 
Berufssystem niederschlagen .

Diese empirische Lage auf dem Arbeitsmarkt einerseits und einem eingeschränk-
ten, geschlechtlich codierten Berufswahlspektrum Jugendlicher andererseits, war 
und ist vielfacher Ansatzpunkt (gleichstellungs-)politischer und pädagogischer Inter-
ventionsmaßnahmen und Programme . Stand zunächst die berufliche Gleichstellung 
von Frauen und Männern im Vordergrund5, so rückte im Laufe des vergangenen 
Jahrzehnts vor allem das Argument eines drohenden Fachkräftemangels in das Zen-
trum öffentlicher Debatten . Um der Beharrungskraft der Geschlechtersegregation 
entgegenzuwirken und das Berufswahlspektrum junger Frauen (sowie Männer6) 

5  Arbeit dient nicht allein der Existenzsicherung und Lebensplanung (vgl . Nissen et al . 
2003), sondern stellt ein Moment der Differenzierung dar, durch das Personen gesell-
schaftlich integriert oder exkludiert werden (vgl . Becker-Schmidt und Krüger 2009) .

6 Nicht nur Mädchen, sondern auch Jungen geraten inzwischen verstärkt als Adressat_
innen von Angeboten ins Visier, die auf die Veränderung und Ausweitung des 
Berufswahlspektrums abzielen . Ein prominentes Beispiel stellt der sogenannte ‚Boys 
Day – Jungen Zukunftstag‘ als bundesweiter Aktionstag zur Berufsorientierung und 
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auszuweiten, wurden zahlreiche Angebote im Bereich der beruflichen Bildung ins 
Leben gerufen, die beispielsweise darauf abzielen, junge Frauen stärker für Technik 
und Berufe im sogenannten MINT-Bereich7 zu interessieren .

Trotz des politischen und pädagogischen Engagements für mehr Chancen-
gleichheit zwischen den Geschlechtern, ist insgesamt festzustellen, dass sich dieses 
nicht in einer Auflösung beruflicher Geschlechtergrenzen niederschlägt und die 
gewünschten Veränderungen der quantitativen Verteilung von Männern und 
Frauen in Studium und Ausbildungsberufen durch bisherige Programme noch 
nicht erzielt werden konnten (vgl . Nissen et al . 2003; Thege und Schmeck 2015) .

Vielmehr erweist sich das Wahlspektrum trotz unterschiedlicher Interventionen 
nach wie vor als geschlechtlich codiert und damit begrenzt . Zwar ist seit Mitte der 
1970er Jahre ein langsamer Anstieg des Frauenanteils in technischen Studiengän-
gen zu verzeichnen, jedoch nimmt dieser erst in den letzten Jahren verstärkt zu . 
Im Jahr 2013 entschieden sich 9,9 % aller Studienanfängerinnen und 30,3 % aller 
Studienanfänger für ein ingenieurwissenschaftliches Studium . Damit betrug 2013 
der Frauenanteil an den Immatrikulationen der Ingenieurwissenschaften 23,7 % 
(vgl . Kompetenzzentrum Technik-Diversity-Chancengleichheit 2013) .

1.2 Forschungsinteresse an normativen 
Orientierungsmustern

1.2 Forschungsinteresse an normativen Orientierungsmustern
Die Persistenz von Geschlechterungleichheiten und -differenzierungen in Beschäfti-
gungsverhältnissen sowie in Berufswahlen und Lebensplanungen ist Ausgangspunkt 
und zugleich Gegenstand zahlreicher Arbeiten, die deren Gründen nachgehen (vgl . 
etwa Karsch 2014; Nissen et al . 2003; Struwe 2010) . Können etwa durch struktur- 
und handlungstheoretische Ansätze wichtige Erklärungsangebote für die weiterhin 
bestehenden Ungleichheiten bereitgestellt werden, erweist sich die Bedeutung von 
Geschlechternormen für die (Re-)Produktion struktureller Ungleichheiten sowie 
subjektiver Deutungs- und Handlungspraxen in den Berufsverläufen der Subjekte 

Lebensplanung von Jungen dar . Weitere Informationen dazu unter http://www .boys-
day .de .

7 Die Abkürzung MINT steht für Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und 
Technik . Die MINT-Initiative wurde 2008 in Zusammenarbeit von Vertreter_innen 
aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Medien ins Leben gerufen, um mit gezielten 
Maßnahmen junge Frauen für die Wahl eines Studienfachs und Berufs im MINT-
Bereich zu motivieren . Für einen Überblick zu Initiativen und Projekten siehe www .
komm-mach-mint .de .



1.2 Forschungsinteresse an normativen Orientierungsmustern 5

als bislang noch wenig erforscht . Dabei birgt die Aufmerksamkeit gegenüber der Be-
deutung normativer Anforderungen für die Handlungsorientierungen von Subjekten 
gerade für die Frage nach hemmenden und förderlichen Aspekten in Berufs- und 
Lebensplanungen junger Frauen eine vielversprechende Perspektiverweiterung .

In dieser Forschungslücke setzte das Projekt AN[N]O 2015 an, das nach dem 
Einfluss und der Verarbeitung normativer Orientierungsmuster und Geschlech-
terbilder im Rahmen der beruflichen Orientierung von Schülerinnen fragte . Das 
Projekt zielte darauf ab, normativen Orientierungsmustern und Anforderungen 
in Prozessen der Berufswahl- und Lebensplanung auf die Spur zu kommen, die 
sich gegenwärtig in den kollektiven Erfahrungsräumen der Mädchen und jungen 
Frauen als wirkmächtig und bedeutsam erweisen .

Mit diesem Forschungs- und Erkenntnisinteresse wurden in der vorliegenden 
Studie insbesondere Mädchen und junge Frauen als Zielgruppe in den Blick ge-
nommen . Mit dem Fokus auf das Altersspektrum von 14 bis 19 Jahren der befragten 
Jugendlichen konzentriert sich die Studie auf die Phase der Adoleszenz, die sich als 
zentrale Phase für die spätere Berufsorientierung erweist (vgl . Nissen et al . 2003) . 
Berufswahlen und Lebensplanungen werden in diesem Zusammenhang als kom-
plexe biographische Prozesse begriffen, in denen unterschiedliche Einflussfaktoren 
relevant werden . Diese Prozesse erfolgen nicht frei und losgelöst von gesellschaft-
lichen Geschlechternormen sowie damit verbundenen normativen Bildern und 
Anforderungen an Jugendliche . Vielmehr können Berufs- und Studienwahlen 
mit Bezug auf die Gendertheoretikerin Judith Butler (vgl . etwa 2009) als Prozesse 
verstanden werden, die immer schon innerhalb eines normativ vorstrukturierten 
Orientierungsrahmens erfolgen – wie in den Kapiteln 2 und 3 zu zeigen sein wird . 
Definiert wird dieser durch gesellschaftliche Normalitätsvorstellungen über mit 
Anerkennung verbundene Berufs- und Lebensplanungen von Frauen und Männern, 
mithin durch das, was z . B . als anerkannter weiblicher oder männlicher Beruf gilt .

Im Rahmen der Forschung interessierten also die Bezugnahmen der jungen 
Frauen auf vorgängige Normen im Prozess der Berufswahl und Lebensplanung 
genauso wie Widerständigkeiten gegen normative Vorstellungen etwa über ge-
schlechterangemessene Berufswahlen und entsprechendes Verhalten in bestimmten 
Berufen: Wie werden normative Orientierungsmuster bearbeitet, so dass diese einer 
als weiblich geltenden Berufsfindung nicht entgegenstehen? Welche Wiederholun-
gen, aber auch Verschiebungen hegemonialer Geschlechternormierungen lassen 
sich bei den jungen Frauen am Übergang von der Schule in den Beruf beschreiben?

Um diesen normativen Anforderungen auf die Spur zu kommen und damit Ant-
worten auf die Frage zu erhalten, warum die Berufswahlen junger Frauen weiterhin 
geschlechtlich codiert erfolgen, warum bestimmte Berufe als sogenannte ‚Frauen‘- 
und andere als ‚Männerberufe‘ gelten und warum also junge Frauen bestimmte 
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Berufs- und Lebensperspektiven profilieren und andere nicht, ist es erhellend, 
den normativen Gehalt innerhalb der kollektiven Orientierungen zu analysieren, 
die in geteilten Erfahrungsräumen der jungen Frauen entstehen und als Orientie-
rungswissen Zugang zur Deutungs- und Handlungspraxis der Jugendlichen geben .

So wurden im Rahmen der qualitativen Studie Daten mittels Gruppendiskus-
sionen erhoben, die mit Schüler_innen an Schulen mit gymnasialer Oberstufe 
in den vier Bundesländern Schleswig-Holstein, Hamburg, Nordrhein-Westfalen 
und Thüringen durchgeführt wurden . In diesem Forschungssetting haben sich die 
Jugendlichen in geschlechterhomogenen sowie -geschlechterheterogenen Gruppen 
über den ihnen bevorstehenden Übergang von der Schule in ein Studium oder einen 
(Ausbildungs-)Beruf ausgetauscht und ihre (geteilten) Vorstellungen und Wünsche 
im Hinblick auf die Berufswahl sowie das zukünftige Leben diskutiert und ver-
handelt . Es sind die in diesen Diskussionsprozessen zum Ausdruck kommenden 
„kollektive[n] Orientierungsmuster“ (Bohnsack 2000, S . 376), die im Rahmen des 
Projektes interessierten . Um in der Datenauswertung Zugang zu den Mustern 
zu erhalten, die aktuell die Prozesse der Berufswahl und Lebensplanung junger 
Frauen anleiten, erfolgte diese in Anlehnung an die Dokumentarische Methode 
nach Ralf Bohnsack (2010) .

Ein zentrales Anliegen des Forschungsprojekts bestand von Beginn an in einer 
Rückbindung der Befunde an die (sozial-)pädagogische Praxis, um auf Grundlage 
der Ergebnisse einen Diskurs darüber zu stärken bzw . zu befördern, wie pädago-
gische Begleitangebote für Jugendliche am Übergang Schule – Beruf/Studium mit 
dem Wissen um aktuell wirkmächtige normative Anforderungen gestaltet sein 
können . Insofern die Berufswahlprozesse Jugendlicher aus einer Perspektive in 
den Blick genommen wurden, die nach der Bedeutsamkeit und Wirkmacht des 
Symbolischen fragt, werden in dem Ergebnisband zugleich Ansatzpunkte für 
Überlegungen zu neuen Wegen einer geschlechtersensiblen und geschlechterge-
rechteren Berufsfindung vorgestellt .

1.3 Struktur des Bandes
1.3 Struktur des Bandes
Der vorliegende Band gliedert sich in vier Hauptteile: Den Auftakt bildet ein 
theoretischer Teil, in dem wesentliche theoretische Bezüge der Studie dargelegt 
werden . Mit der Frage nach aktuellen normativen Orientierungen in Berufswahlen 
und Lebensplanungen von Mädchen und jungen Frauen schließt die Studie an das 
thematische Feld der Berufswahltheorie und -forschung an . In Kapitel 2 zu Berufs-
wahlprozessen junger Frauen im Übergang Schule – Beruf/Studium wird auf für die 
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eigene Forschung relevante Theoriemodelle aus diesem Erkenntnisbereich Bezug 
genommen . Berufswahlentscheidungen werden darin zunächst allgemein in ihrer 
Komplexität und Prozesshaftigkeit ausgewiesen . Unter Rückgriff auf ausgewählte 
Modelle und Ansätze der Berufswahlforschung einerseits sowie auf Perspektiven 
der Geschlechterforschung andererseits werden zentrale Einflussfaktoren im Be-
rufsfindungsprozess markiert (Kapitel 2) .

Neben der Rahmung durch berufswahltheoretische und sozialkonstruktivistische 
Erklärungsansätze bildet zum anderen die Geschlechtertheorie Judith Butlers einen 
zentralen Referenzrahmen für die Erforschung normativer Orientierungsmuster 
in Berufs- und Lebensplanungen . Theoretische Überlegungen zur Wirkmacht 
von (Geschlechter-)Normen im Prozess der Subjekt- und Identitätsbildung stellen 
nützliche Analyse- und Reflexionswerkzeuge dafür bereit, die Aushandlung der 
jungen Frauen über Anforderungen an Geschlechteridentitäten sowie anerkennbare 
Orientierungen herauszustellen (Kapitel 3) . Die subjekt- und geschlechtertheoretisch 
fundierten Überlegungen zum Gegenstand normativer Orientierungsmuster werden 
dann mit dem thematischen Feld der Berufsorientierung verbunden (Kapitel 3 .2) . 
Im Rahmen der Forschung AN[N]O 2015 wurde mit dem Fokus auf junge Frauen 
und der theoretischen Verortung im Bereich der Geschlechtertheorie ‚Geschlecht‘ 
als bedeutsame und wirkmächtige (Macht- und Ungleichheits-)Kategorie in den 
Fokus gerückt . Gleichwohl galt es aber im Forschungsprozess, den Blick nicht von 
vornherein allein auf geschlechtliche Normen zu begrenzen, sondern – dem Konzept 
der Intersektionalität folgend – das Relevantwerden mehrerer Differenzlinien in 
ihrer Überschneidung zu berücksichtigen (Kapitel 3 .3) .

Der anschließende Teil stellt die methodologische und methodische Kon-
zeption der empirischen Forschung dar . So wird zu Beginn eine der Forschung 
zugrundeliegende rekonstruktive Forschungshaltung skizziert (Kapitel 4 .1) und in 
methodologische Überlegungen zu kollektiven Orientierungsmustern eingeführt . 
Kapitel 4 .3 stellt sodann die Dokumentarische Methode nach Ralf Bohnsack als 
Auswertungsmethode dar, mittels derer ein analytischer Zugang zu kollektiven 
Orientierungen von Subjekten erlangt werden kann, die sich in geteilten Erfah-
rungsräumen verdichten . Kapitel 4 .4 führt das Potenzial der Dokumentarischen 
Methode für die Analyse wirkmächtiger (Geschlechter-)Normen in Berufswahlen 
und Lebensplanungen junger Frauen aus . Das Gruppendiskussionsverfahren als 
Erhebungsmethode ermöglicht einen Zugang zu den kollektiven Erfahrungen 
und Wissensbeständen der Subjekte und den sich darin dokumentierenden Ori-
entierungsmustern . Neben der Darstellung bedeutsamer Kriterien im Rahmen der 
Durchführung von Gruppendiskussionen, wird auch das empirische Sampling der 
Studie vorgestellt (Kapitel 4 .5) .
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Den Schwerpunkt des vorliegenden Bandes bildet die Darstellung der For-
schungsergebnisse aus den empirischen Analysen . In drei Kapiteln (5 – 7) werden 
die Befunde entlang zentraler normativer Orientierungen und Anforderungen an 
junge Frauen präsentiert, die ihre Berufswahlen und Lebensplanungen rahmen . 
Diese werden anhand exemplarischer Sequenzen zu den thematischen Schwer-
punkten ‚Berufswahl‘, ‚Vereinbarkeit von Mutterschaft und Beruf ‘ sowie ‚männlich 
codierte, technische Berufe und Geschlechternormen‘ herausgestellt . In Kapitel 8 
werden zentrale Ergebnisse gebündelt, die zugleich den Ausgangspunkt für Teil 
vier – den pädagogischen Ausblick – bilden .

Dem Anliegen folgend, die Forschungsergebnisse an die (sozial-)pädagogische 
Praxis rückzubinden, werden in Kapitel 9 pädagogische Perspektiven vorgestellt . 
So zeigt Kapitel 9 .1 vor dem Hintergrund der empirischen Einsichten in aktuell 
bedeutsame, normative Orientierungen seitens junger Frauen am Übergang Schule 
– Beruf/Studium auf, dass bzw . in welcher Weise die ‚klassische‘ Berufsberatung 
herausgefordert wird . Kapitel 9 .2, in dem die Relevanz normativer Orientierungen 
für pädagogisches Handeln markiert wird, schließt den Band ab .
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Im Vergleich zu früheren Generationen sind junge Frauen heute besser gebildet denn 
je . Häufiger als gleichaltrige Männer machen sie ihr Abitur, beginnen ein Studium 
und schließen dieses erfolgreich ab (vgl . Allmendinger et al . 2011) . Doch trotz des 
angeglichenen Bildungsniveaus folgt die Berufs- und Studienwahl weitgehend ei-
ner binären Geschlechterlogik8, aus der im Zusammenspiel mit gesellschaftlichen 
Rollenzuweisungen für junge Frauen eine Einschränkung ihres Berufswahlspek-
trums resultiert (vgl . Driesel-Lange 2011) . Demnach ist die Einmündung in das 
Berufssystem mit geschlechterdifferenten Hürden und Barrieren verbunden, die in 
dem geschlechtlich segregierten und hierarchisch strukturierten Arbeitsmarkt zum 
Ausdruck kommen . Um das Berufswahlspektrum junger Frauen um nicht-tradi-
tionelle Berufe zu erweitern, wurden in den vergangenen Jahrzehnten eine Reihe 
bildungspolitischer Maßnahmen und Programme initiiert9, die insbesondere 
das Interesse junger Frauen an sogenannten MINT-Berufen wecken sollen . Doch 
bleibt der erhoffte Erfolg bisher aus . Die Beständigkeit des geschlechtlich codierten 
Berufswahlverhaltens ist damit mehr denn je erklärungsbedürftig, woraus sich die 
Notwendigkeit ergibt, den Prozess der Berufsfindung von Mädchen und jungen 
Frauen stärker in den Fokus wissenschaftlicher Analysen zu rücken .

Im folgenden Kapitel geht es zunächst darum, Berufswahl als biographischen 
Entscheidungsprozess zu beschreiben, der sich als hoch komplex erweist und für 
Jugendliche in der Übergangsphase von der Schule in den Beruf mit vielfältigen 
gesellschaftlichen Anforderungen verbunden ist (2 .1) . Dabei richtet sich die Aufmerk-

8 Frauen entscheiden sich häufiger für ein Studium im Bereich Sprach- und 
Kulturwissenschaften, Gesundheits- und Sozialwesen oder Lehramt, während Männer 
überwiegend die sogenannten MINT-Fächer belegen (vgl . Bundesagentur für Arbeit 
2012) .

9 Prominente Beispiele sind die bundesweiten Initiativen ‚Girls‘Day‘ (seit 2001) oder ‚Neue 
Wege für Jungs‘ (seit 2005) .
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samkeit entsprechend des Forschungsinteresses speziell auf das Berufswahlverhalten 
junger Frauen (2 .2) . Vor diesem Hintergrund werden anschließend unterschiedliche 
Forschungsperspektiven zur Erklärung des Berufswahlverhaltens vorgestellt (2 .3) . 
Dabei werden zunächst ausgewählte Theoriemodelle der Berufswahlforschung in 
ihren Grundzügen skizziert (2 .3 .1), um schließlich den Blick auf Erkenntnisse der 
Geschlechterforschung zu lenken (2 .3 .2) .

2.1 Berufswahl als komplexer biographischer 
Entscheidungsprozess

2.1 Berufswahl als komplexer biographischer Entscheidungsprozess
Aus entwicklungspsychologischer Perspektive wird die Berufswahl nicht als 
punktueller Entscheidungsmoment begriffen, sondern als Prozess, der die gesamte 
Erwerbsbiographie durchdringt (vgl . Dimbath 2003) . Der Begriff der Berufswahl 
kann damit sowohl die Entwicklung einer beruflichen Orientierung, die Entschei-
dung für eine berufliche Erstqualifizierung an einer entsprechenden Institution 
umspannen als auch alle weiteren Entscheidungen, die im Laufe der individuellen 
Erwerbsbiographie getroffen werden .10 Aus diesem Verständnis ergibt sich zunächst 
die Notwendigkeit, den Zeitraum zu präzisieren, auf den sich die Verwendung 
des Berufswahlbegriffs bezieht (vgl . ebd .) . Die vorliegende Studie befasst sich mit 
dem Berufswahlprozess in der Phase des Übergangs von der Schule in den Beruf . 
Während davon ausgegangen wird, dass sich die im Rahmen der Studie befragten 
14- bis 16-jährigen Schülerinnen der gymnasialen Oberstufe vornehmlich noch in 
einer vorbereitenden Phase der Entwicklung einer beruflichen Orientierung befinden 
und die im Zuge der Gruppendiskussionen formulierten beruflichen sowie außer-
beruflichen Vorstellungen noch nicht als gefestigte Lebenskonzepte zu begreifen 
sind, sehen sich die 17- bis 19-jährigen jungen Frauen unter einem zunehmenden 
Druck, Entscheidungen und Wahlen zu treffen oder Strategien zu entwickeln, um 
diese hinauszuzögern . Dabei wird die Berufswahl, wie Oliver Dimbath (2003) 
deutlich macht, als äußerst relevante biographische Entscheidung begriffen, die 
ebenso wie Heirat, Coming-Out oder Familiengründung mit weitreichenden Fol-
gen für die weitere individuelle Lebensgestaltung verbunden ist und die als eine 
„Lebenslaufentscheidung“ (ebd ., S . 70), im Gegensatz zu Alltagsentscheidungen, 
kaum reversibel erscheint . In Anlehnung an die Handlungstheorie von Alfred 
Schütz versteht Dimbath (ebd ., S . 77) die Berufsentscheidung „[nicht] als eine 

10 Beispielsweise könnte sich der Begriff der Berufswahl auch auf einen Berufswechsel im 
Laufe der Erwerbsbiographie beziehen (vgl . Dimbath 2003) .
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geistesblitzartige Kognition, sondern als eine sowohl auf dem Erfahrungszusam-
menhang des Individuums als auch auf den Gegebenheiten der jeweiligen Situation 
aufruhende, also äußerst voraussetzungsreiche Wahlhandlung“ .

Demnach stellt der Übergang von der Schule in den Beruf eine „komplexe Ori-
entierungs- und Entscheidungssituation“ (Oechsle et al . 2009, S . 18) dar, die von 
angehenden Abiturient_innen „eine Reihe biographischer Entscheidungen auf dem 
Hintergrund einer kaum überschaubaren Ausbildungs- und Arbeitsmarktsituation“ 
(ebd .) verlangt und in der unterschiedlichste kontextuelle Gegebenheiten wie auch 
individuelle Erfahrungen eine Rolle spielen . Kennzeichnend für die Orientierungs-
anforderungen im Übergang Schule – Beruf/Studium ist dabei die hohe Bedeut-
samkeit, die die berufliche Organisation der Erwerbsarbeit sowohl im Hinblick 
auf individuelle Biographien, wie auch bezüglich der Gesellschaftsstruktur in der 
Bundesrepublik Deutschland besitzt (vgl . Queisser 2010) . Der Berufsbegriff umfasst 
eine gesellschaftlich definierte und institutionalisierte Qualifikation, die eine Person 
dauerhaft zur Ausübung einer beruflichen Tätigkeit befähigt, wobei der Zugang zu 
Berufsbildung sowie zur Berufsausübung durch Prüfungsleistungen und Bildungs-
abschlüsse reglementiert wird . Laut dem Duden (2015, o . S .) bezeichnet der Begriff 
‚Beruf ‘ eine „[erlernte] Arbeit, Tätigkeit, mit der jemand sein Geld verdient“ (ebd ., 
Klammern im Original) oder aber auch veraltet „Berufung, innere Bestimmung“ 
(ebd .) . Dabei ist der Begriff zunächst von dem der Arbeit zu differenzieren, der sich 
sowohl auf Erwerbsarbeit wie auch auf die unbezahlte Reproduktionsarbeit beziehen 
kann (vgl . Driesel-Lange 2011) und nicht unbedingt eine zertifizierte Qualifikation 
erfordert . Historisch betrachtet hat der Beruf im Zusammenhang mit der indust-
riellen Gesellschaftsentwicklung zunehmend an Bedeutung gewonnen . Wurde der 
soziale Status einer Person in der vorkapitalistischen Gesellschaft vornehmlich über 
Besitztümer und Rechtstitel definiert, stieg die Bedeutung der beruflichen Bildung 
im Zuge der Industrialisierung . Aufgrund des steigenden Bedarfs an qualifizierten 
Arbeitskräften entwickelte sich ein institutionalisiertes Bildungssystem, das seither 
die soziale Verortung innerhalb der Gesellschaft wesentlich bestimmt (vgl . Costas 
1992) . Indem folglich der soziale Status einer Person maßgeblich durch die Art und 
Weise ihrer Integration und Positionierung im Erwerbssystem definiert wird, wird 
die Berufstätigkeit zu einem „ordnenden Wesensmerkmal des Menschen“ (Schmu-
de 2009, S . 7) . So kann die Wahl eines Berufs bzw . eines Studiums – wie Corinna 
Schmude betont – sowohl über die wirtschaftliche Existenzsicherung als auch über 
die Gestaltung des außerberuflichen sozialen Umfeldes entscheiden . Denn neben 
dem sozio-ökonomischen Hintergrund der Herkunftsfamilie hat insbesondere 
der ausgeübte Beruf maßgeblichen Einfluss auf die Höhe des Einkommens und 
kann dieser auch den Zugang zu Eigentum, die Gestaltung des Lebensstils und 
das soziale Ansehen bestimmen (vgl . ebd .) .
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Wie Katja Driesel-Lange (2011) deutlich macht, hat der Beruf jedoch auch eine 
starke identitätsstiftende Funktion, die darin zum Ausdruck kommt, wie sehr sich 
Menschen über Berufstätigkeit definieren und definiert werden . So werden bereits 
Kinder und Jugendliche mit der Frage konfrontiert, was sie mal werden wollen; 
im Erwachsenenalter definieren sich Subjekte über den Beruf und selbst Ruhe-
ständler_innen geben Auskunft über ihre ehemalige Berufstätigkeit, wenn es um 
die Beschreibung ihrer Person geht . Berufe dienen also nicht nur der materiellen 
Existenzsicherung, sondern ebenso der sozialen Integration sowie der individuellen 
Selbstverwirklichung (vgl . ebd .) .

Im Sinne der Individualisierungsthese nach Ulrich Beck (1983, 1986) resultiert 
aus der zunehmenden Subjektivierung und Entgrenzung von Arbeit die Anforde-
rung an die Individuen, ihre (Berufs-)Biographien eigenverantwortlich zu gestalten 
und damit weitreichende lebensgeschichtliche Entscheidungen treffen zu müssen, 
während gleichzeitig der Entscheidungsfreiheit durch die Bedingungen des Aus-
bildungs- und Arbeitsmarktes Grenzen gesetzt werden . Radikale Wandlungspro-
zesse im Erwerbssystem, die eine permanente Anpassung der Individuen an die 
sich schnell verändernden Bedingungen und Anforderungen des Arbeitsmarktes 
erfordern, sind geradezu kennzeichnend für den Beginn des 21 . Jahrhunderts (vgl . 
Schmude 2009) . Doch obwohl der fortwährende Strukturwandel des Arbeitsmarktes 
häufig zu Brüchen und Neuorientierungen in den Erwerbsbiographien führt und 
kontinuierliche Berufs- und Karriereverläufe nicht mehr gesichert erscheinen, wird 
dem Beruf nach wie vor eine hohe identitätsstiftende Bedeutung beigemessen (vgl . 
Castel 2000; Driesel-Lange 2011; Schmid-Thomae 2012) . So stehen Heranwachsende 
trotz der Unsicherheit und Unvorhersehbarkeit zukünftiger Beschäftigungsbe-
dingungen vor der gesellschaftlichen Anforderung, eine berufliche Orientierung 
zu entwickeln und sich damit eine berufliche Identität zu erarbeiten . Aufgrund 
ihres hohen Bildungsgrades erscheinen angehende Abiturient_innen privilegiert, 
ermöglicht doch der Schulabschluss Abitur eine vermeintlich uneingeschränkte 
Wahl zwischen einer Vielzahl von Berufsoptionen (vgl . Schneider und Franke 2014) . 
Somit stellt für viele Gymnasiast_innen die Hochschulreife einen Schulabschluss 
dar, der ihnen vermeintlich „alle Möglichkeiten offenlässt“ (ebd ., S . 17) und damit 
einen „individuell geplanten Bildungsweg“ (ebd .) ermöglicht .

Die verbreitete Annahme, die Berufswahl sei eine freie Wahl, legt nun die 
Schlussfolgerung nahe, dass junge Frauen selbstverschuldet weiblich codierte und 
damit wenig aussichtsreiche Berufe wählen würden (vgl . Nissen et al . 2003) . Über-
sehen wird dabei, dass junge Frauen im Berufsfindungsprozess mit einer Vielzahl 
von mitunter widersprüchlichen Verhaltenserwartungen an das biographische 
Handeln konfrontiert, wie auch durch strukturelle Gegebenheiten eingeschränkt 
werden (vgl . Oechsle et al . 2009) . Im Folgenden wird dieser Aspekt näher beleuchtet .
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Obwohl aufgrund gesellschaftlicher Wandlungsprozesse heute formal keine ge-
schlechtsbezogenen Zugangsbeschränkungen zu Berufsfeldern mehr bestehen, 
junge Frauen hohe Bildungserfolge erzielen sowie eine starke Erwerbsorientierung 
aufweisen, bleiben weiterhin gravierende Ungleichheiten zwischen den Geschlech-
tern in Ausbildungs- und Berufssystem im Hinblick auf Einkommens- und Kar-
rierechancen bestehen . Indem viele junge Frauen ihren Bildungsvorsprung nicht 
durch die Wahl eines perspektivreichen und qualifizierenden Studiums oder Aus-
bildungsberufs umsetzen (vgl . Driesel-Lange 2011; Lemmermöhle 2004), sticht die 
soziale Ungleichheit zwischen den Geschlechtern im Erwerbssystem stärker denn 
je hervor (vgl . Nissen et al . 2003) . Dagegen zeugen gesellschaftspolitische Diskurse 
von der Annahme, die Berufswahl sei eine freie Entscheidung und junge Frauen 
würden eigenverantwortlich und selbstbestimmt wenig aussichtsreiche Berufe 
wählen . Doch erfolgt die Berufswahl „in Wechselwirkung zwischen Biographie 
und Chancenstruktur“ (ebd ., S . 10), was die Freiheit der Entscheidung begrenzt . 
So werden die Planungs- und Gestaltungsräume junger Frauen im Berufsfindungs-
prozess mitunter durch an sie gerichtete, teils disparate Verhaltenserwartungen 
eingeschränkt, was insbesondere in der nahezu untrennbaren Verwobenheit 
beruflicher und privater Lebensplanung junger Frauen zum Ausdruck kommt 
(vgl . Oechsle et al . 2009) . Für junge Frauen von heute ist die eigene Erwerbstätig-
keit von zentraler Bedeutung und häufig sogar die Voraussetzung, um sich einen 
bestehenden Kinderwunsch zu erfüllen . Dies zeigen deutlich die Befunde der 
vorliegenden Studie (vgl . Kapitel 5 – 8) . Denn die Ehe als Versorgungsinstanz hat 
vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Wandlungsprozesse sowohl an Bedeutung 
als auch an Akzeptanz verloren, woraus sich für Frauen neben dem Willen auch die 
Notwendigkeit zur finanziellen Unabhängigkeit ergibt (vgl . Lemmermöhle 2004) . 
Gleichzeitig erweist sich jedoch das idealtypische Rollenbild der Mutter trotz der 
Enttraditionalisierung vorgegebener und vergeschlechtlichter Lebensentwürfe 
als ungebrochen (vgl . Kapitel 6 .3; Schmude 2009), was sich einschränkend auf die 
individuellen Entfaltungsmöglichkeiten junger Frauen im Berufsleben auswirkt . 
Als Folge ihrer „doppelten Vergesellschaftung“ (Becker-Schmidt 1987) zeigen sich 
in den Orientierungen junger Frauen mitunter Widersprüche und Ambivalenzen, 
und ihre Lebensverläufe sind häufig von Diskontinuitäten geprägt (vgl . Queisser 
2010) . So wird die Berufswahlentscheidung einerseits von subjektiven Faktoren, wie 
Interessen, Neigungen sowie der Geschlechtszugehörigkeit geleitet und gleichzeitig 
von gesellschaftlichen Bedingungen, wie dem Angebot an Berufswahloptionen und 
geschlechterstereotyper Rollenzuweisungen gerahmt (vgl . Driesel-Lange 2011) .
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Durch die gesellschaftliche Anforderung, Geschlechtsidentität mit beruflicher 
Identität in Einklang zu bringen, kann es mithin zu Verunsicherungen kommen, 
die ein Überschreiten beruflicher Geschlechtergrenzen erschweren (vgl . Nissen et 
al . 2003) und stattdessen eine geschlechtskonforme Berufswahl begünstigen . Denn 
die Wahl eines gegengeschlechtlichen Berufes bedeutet neben der Entscheidung für 
eine Minderheitenposition und der Gefahr von Diskriminierung auch die Aufgabe, 
die jeweilige Geschlechtsidentität unter erschwerten Bedingungen überzeugend 
darstellen zu müssen . So können beispielsweise traditionell männlich codierte 
Berufe, wie etwa im naturwissenschaftlich-technischen Bereich, auf junge Frauen 
unattraktiv wirken, da eine entsprechende Berufswahl Vorstellungen von Weib-
lichkeit in Zweifel ziehen würde (vgl . Schmid-Thomae 2012) . In der Adoleszenz 
können sich demnach stereotype Weiblichkeits- und Männlichkeitsbilder unab-
hängig tatsächlicher individueller Neigungen und Leistungsstärken als besonders 
wirkmächtig erweisen und die Berufswahl entscheidend beeinflussen .

Indem der Berufsfindungsprozess vor dem Hintergrund des kulturell veran-
kerten Systems der Zweigeschlechtlichkeit erfolgt, erweist sich auch die Erwartung 
einer Passung von individueller Persönlichkeit und beruflicher Tätigkeit als von 
geschlechtsbezogenen Wahrnehmungs- und Deutungsmustern durchdrungen (vgl . 
Gildemeister und Robert 2008) . In Folge dessen kann aus geschlechtertheoretischer 
Perspektive das Verständnis vieler Angebote zur Berufsorientierung, in denen „Beruf 
mit Berufung“ (Ostendorf 2005, S . 124) gleichgesetzt wird, kritisch betrachtet werden . 
„Wenn nämlich die Berufsberatung ihre Aufgabe darin sieht Jugendlichen zu helfen 
herauszufinden, wozu sie berufen sind“ (ebd ., kursiv im Original; vgl . Kapitel 9 .1), 
liegt es zuvorderst bei den jungen Frauen selbst zu ergründen, welcher Beruf ihrer 
Ansicht nach passend erscheint . Im Kontext von Beratungssituationen würde dann 
ein geschlechtskonformer Berufswunsch nicht unbedingt vor der Hintergrundfolie 
dominanter Geschlechterrelationen innerhalb der Gesellschaft betrachtet, sondern 
vornehmlich als Ausdruck individueller Präferenzen verstanden, wodurch kein An-
lass bestünde, Alternativen aufzuzeigen oder eine Umorientierung anzuraten . Vor 
diesem Hintergrund werden nachstehend Theoriemodelle vorgestellt, die aus unter-
schiedlicher Perspektive das individuelle Berufswahlverhalten zu erklären suchen .

2.3 Theoretische Ansätze zur Berufswahl
2.3 Theoretische Ansätze zur Berufswahl
Zur Erklärung von Berufswahlprozessen haben sich aus ökonomischer, soziologi-
scher, psychologischer sowie integrativer bzw . interdisziplinärer Perspektive eine 
Vielzahl von theoretischen Ansätzen entwickelt . Im Gegensatz zu klassischen 



2.3 Theoretische Ansätze zur Berufswahl 21

Ansätzen der Berufswahlforschung, in denen der Einfluss der Geschlechtszuge-
hörigkeit nur bedingt Berücksichtigung findet, hat sich die Geschlechterforschung 
eingehend mit der geschlechtlich codierten Berufswahl auseinandergesetzt . Ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit wird im Folgenden eine Auswahl zentraler Ansätze 
aus beiden Disziplinen skizziert, wobei allein die theoretischen Inhalte und Details 
fokussiert werden, die sich für die vorliegende Forschung als relevant erweisen .

2.3.1 Perspektiven aus der Berufswahlforschung

In der Berufswahlforschung wurden seit den 1950er Jahren zahlreiche theoretische 
Ansätze entwickelt, die unterschiedliche Teilaspekte des Berufsfindungsprozesses 
fokussieren . Mechthild Oechsle et al . (2009, S . 24) unterscheiden hier zwischen 
allokationstheoretischen, entscheidungstheoretischen, persönlichkeitspsycholo-
gischen, lerntheoretischen und interaktionstheoretischen Ansätzen . So begreifen 
allokationstheoretische Ansätze die individuelle Handlungsfreiheit als überwie-
gend durch gesellschaftliche Bedingungen determiniert und die Berufswahl damit 
eher als einen gesellschaftlichen Zuweisungsprozess . Entscheidungstheoretische 
Ansätze beschreiben die Berufswahl dagegen als vornehmlich freie Entscheidung 
in Abwägung vermeintlich rationaler Kriterien . Persönlichkeitspsychologische 
Zugänge verstehen den Berufsfindungsprozess als Matching-Prozess, in dem es 
darum geht, einen Beruf zu finden, der zur individuellen Persönlichkeitsstruktur 
passt . Entwicklungspsychologische Ansätze gehen von einer langfristigen bzw . 
lebenslangen beruflichen Entwicklung aus, in der die Individuen ein berufliches 
Selbstkonzept entwickeln, das im Laufe der Lebensgeschichte Wandlungsprozessen 
unterliegt . Aus lerntheoretischer Perspektive erscheinen die persönlichkeitsbezo-
genen Dispositionen, die zu einer Berufswahlentscheidung führen, als Ergebnis 
individueller Lernerfahrungen . Darüber hinaus lassen sich noch interaktionsthe-
oretische Zugänge aufzeigen, die im Gegensatz zu den zuvor genannten Ansätzen 
die Bedeutung interaktiver Prozesse für die berufliche Entscheidungsfindung 
hervorheben und damit den Einfluss des sozialen Umfeldes, wie Eltern, Schule, 
Peers oder auch Berufsorientierungsmaßnahmen berücksichtigen (vgl . ebd .) .

Zu den klassischen entwicklungspsychologischen Berufswahltheorien zählen die 
Arbeiten von John L . Holland (1985, 1997) und Donald S . Super (1992) . Während 
Holland mit seinem Modell, in Analogie zu Frank Parsons (1909) grundsätzlichen 
Annahmen über eine gelungene Berufswahl, eine höchstmögliche Übereinstimmung 
zwischen Individuum und Beruf als Entscheidungskriterium anstrebt, steht bei 
Super die Entwicklung und Modifizierung eines beruflichen Selbstkonzeptes als 
lebenslanger Prozess im Fokus . In beiden Ansätzen spielt die Kategorie Geschlecht 


